
zu investieren und diese möglichst breit einzusetzen.

Denn die Innovationen von heute bilden die Basis für

die Beschäftigung von morgen. Für ArbeitnehmerInnen

bedeutet ein neuer Zyklus immer eine enorme Verän-

derung und stellt hohe Anforderungen an deren Lern-

fähigkeit und Flexibilität.

Ideen entstehen im Kopf: Es muss ein Innovationsklima

& ein Recht auf Irrtum geben

In der Praxis wird zu wenig in den Innovationsfaktor

Mensch investiert. Die Unternehmen tun sich schwer

mit Freiräumen für die Beschäftigten. Im Zuge von

Kostensenkungsprogrammen wird die Personaldecke so

ausgedünnt, dass keine Zeit für Ideen, für Versuch und

Irrtum bleibt. Das Krisenmanagement der letzten Jahre

hat dazu geführt, dass mittlerweile mehr als 60% der

Menschen unmotiviert zur Arbeit gehen (Gallup 2002) -

ihr Engagement in Sachen Innovation dürfte begrenzt

sein. Und gleichzeitig hat dieselbe Studie herausgefun-

den, dass pro deutschem/r ArbeitnehmerIn ca. 60 Tage

verschenkt werden, weil durch mangelnde Steuerung,

schlechte Führung und falsche Managemententschei-

dungen Zeit und Energie vertan werden. 

Damit MitarbeiterInnen mit den Aus- und Nachwirkun-

gen von Basisinnovationen produktiv umgehen und

Rahmenbedingungen haben, um neue Ideen hervorzu-

bringen, müssen Arbeitsbedingungen und -prozesse so

gestaltet sein, dass die Beschäftigten ihre Fähigkeiten

und Potenziale einbringen. D.h. es muss ein Klima im

Unternehmen vorhanden sein, das die MitarbeiterInnen

motiviert, sich anzustrengen und ihr Wissen und Know-

How zu teilen. Und es muss ein Recht auf Fehler und

Irrtum geben. Auch wenn nicht jede Idee sofort zu einer

Verbesserung führt, sind Fehler dennoch die Quelle des

Fortschritts. 

Es sind die Menschen, die Innovationen machen -

einerseits diejenigen, die Ideen entwickeln und die

Erfindung zur Marktreife bringen und andererseits die-

jenigen, die die Rahmenbedingungen dafür schaffen.

Menschen machen Innovationen möglich durch Leit-

bilder, eine innovations- und gesundheitsförderliche

Arbeitsgestaltung, Kompetenzentwicklung, Wissens-

management, Kooperation und Vernetzung sowie eine

partnerschaftliche Unternehmenskultur und die ange-

messene Entlohnung intelligenter Arbeitsweisen. All

diese Bereiche können auf Betriebs- und Unterneh-

mensebene gestaltet werden. Innovationsfähigkeit

hängt nicht (allein) von äußeren Rahmenbedingungen,

wie beispielsweise der Forschungsförderung oder zur

Verfügung stehendem Risikokapital, ab.

Betriebs- und Personalräte machen Innovation:

Mitbestimmung - Innovation - Beschäftigung

Betriebsräte haben Einfluss auf das Innovationsklima

indem sie das ‚Können, Wollen und Dürfen' mitgestal-

ten - drei wesentliche Grundvoraussetzungen, wenn

Menschen innovativ sein sollen. Diesen Einfluss sollten

sie nutzen. Denn, wenn man der Argumentation folgt,

dass die Wachstums- und Beschäftigungsschwäche in

Deutschland zu einem großen Teil durch eine Innova-

tionsschwäche bedingt ist und die mangelnde Innova-

tionsfähigkeit auf Kompetenzdefizite und innovations-

hemmende Arbeitsstrukturen zurückzuführen ist, dann

heißt das im Umkehrschluss, dass Maßnahmen zur 

Beschäftigungssicherung und zum Abbau von Arbeits-

losigkeit vor allem bei der Qualifizierung, Arbeitsge-

staltung und der Arbeitsorganisation ansetzen müssen.

Grundsätzlich findet sich eine Vielzahl von Ansatzpunk-

ten, die Arbeitsbedingungen der Beschäftigten so zu

gestalten, dass diese die Voraussetzungen für innovati-

ves Arbeiten haben. Im Detail bedeutet das, dass sich
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Die Großregion wächst zusammen.

Ihre Bewohner kaufen in den Nach-

barregionen ein, sie gehen hier ins

Kino oder wohnen und arbeiten jen-

seits der Grenze. Sind wir auf dem

Weg in eine integrierte Arbeits- und

Lebenswelt? Diese Frage diskutierten

die Referenten und Gäste des Werk-

stattgesprächs der Interregionalen

Arbeitsmarktbeobachtungsstelle

(IBA) am 17. Februar im saarländi-

schen Ministerium für Wirtschaft und

Arbeit. Im Mittelpunkt standen die

160.000 Arbeitnehmer in der Groß-

region, die eine nationale Grenze

überwinden, um an ihren Arbeitsplatz

zu gelangen. Das Thema „Grenzgän-

ger“ bildet den Auftakt einer Serie von

Interreg IIIC-Projekten RRM e-BIRD, in

deren Rahmen das Werkstattgespräch

stattfand. Neue Perspektiven und As-

pekte des Grenzgängerwesens soll-

ten hier im Gespräch mit Fachleuten

vertieft werden.

Grenzgänger schlagen die Brücken

zwischen den Teilräumen der Groß-

region und stellen besondere Aufga-

ben an die Sozialpartner und Arbeits-

verwaltungen. Über Erfahrungen und

Lösungsansätze an der französich-

spanischen Grenze berichtet zunächst

Joana Agudo i Bataller aus Barcelona.

Die Vertret-erin des Europäischen Ge-

werkschaftsbunds fordert zur verstär-

kten Harmonisierung der nationalen

Sozial- und Steuergesetzgebungen

auf und unterstreicht die Rolle von

Grenzgängern in einem Europa der

Regionen.

In der Großregion beginnt der euro-

päische „Gute Morgen“ mit Staus,

wenig Parkplätzen und langen War-

tezeiten im ÖPNV, so Charles Margue.

Der Leiter des Instituts für Marktfor-

schung ILReS in Luxemburg nimmt

neben unzureichenden Infrastrukturen

auch die Integration von Grenzgän-

gern in den Blick: „S'intégrer?

S'intégrer dans quoi?“ Luxemburg

sei schon immer ein „Salad Bowl“

gewesen und das Grenzgängerphä-

nomen differenziert das Nebenein-

ander verschiedener Gemeinschaften

weiter aus. Das Ergebnis: Grenzgän-

ger bleiben oft unter sich - auch im

Arbeitsalltag. Im Kontakt mit

Kollegen und Vorgesetzten

treffen hier ihre Sprachen auf-

einander. Trotz attraktiver Ge-

hälter und Steuervorteile ver-

hindern aber mangelnde

Fremdsprachenkenntnisse noch für

viele den beruflichen Sprung über

die Grenze. Thomas Jacobi kennt die-

ses Problem aus der Grenzgängerbe-

ratung und fordert zu mehr Sprachar-

beit in der beruflichen Bildung auf.

Außerdem sollten die erworbenen

Fähigkeiten verstärkt anerkannt wer-

den. Denn Grenzgänger sind Arbeits-

kräfte mit attraktiven Kompetenzen:

„Sie beherrschen die Gradwanderung

zwischen unterschiedlichen soziokul-

turellen Welten“. Dr. Tomke Lask

spricht von interkultureller und

sprachlicher Kompetenz, die Grenz-

gänger im interregionalen Arbeitsall-

tag entwickeln. Dabei gewinnen sie

Einblicke in eine andere Gesellschaft

- ohne sich aber ganz auf sie einzu-

lassen. Die interregionale Lebenswelt

ist also in Wohn- und Arbeitsregion

verankert und der Grenzarbeiterneh-

mer, so Lask, sitzt identitätsmäßig

zwischen zwei Stühlen. Die Anthro-

pologin sieht im Grenzgänger ein

gutes Beispiel gelebter europäischer

Identität.

Frédéric Chomard skizziert das Profil

der Grenzgängerströme in der Groß-

region und stellt fest: „Umfassende

Studien über das Grenzgängerwesen

in der gesamten europäischen Kern-

region wurden noch nicht durchge-

führt“. Man muss aber zukünftig in

der Lage sein, differenzierte Aussa-

gen über Pendlerprofile und -bewe-

gungen zu treffen. Der Koordinator

von EURES-T SLLR, schildert hierfür

Grenzgänger: Im eigenen Land wohnen, im Ausland

arbeiten - Werkstattgespräch der Interregionalen Arbeitsmarktbeobachtungsstelle

„Die Großregion ist ein gutes Beispiel

für ein transnationales Verständnis von

Grenzräumen und Identität.“ Tomke Lask 



Innovation & Beschäftigung - „Schnittstelle Mensch“

2004 war das vom Bundeskanzler ausgerufene Jahr der

Innovation. Dabei wurde viel über Innovation geredet

und in den Medien berichtet. Es gab auch einen ge-

meinsamen Innovationsgipfel von Politik und Wirt-

schaft. Insgesamt wurde zumeist die mangelnde bzw.

verlorene Innovationsfähigkeit in Deutschland beklagt.

Was dieses Jahr der Innovation gebracht hat ist, dass

auf vielen Ebenen, in vielen Institutionen über Innova-

tion geredet wird. „Besser statt billiger“ lautet die

Strategie, mit der sich Gewerkschaften an der Debatte

über die Stärkung der Innovationsfähigkeit beteiligen.

Unser Blick richtet sich im Folgenden auf prinzipielle

Fragen, beispielsweise von was denn die Rede ist,

wenn von Innovation gesprochen wird?

Warum Innovationen eine wichtige

Rolle spielen für die Entwicklung

eines Landes? Wer oder was denn

Innovationen hervorbringt? Welche

Bedingungen dafür eine Rolle spie-

len? Und ob sich Betriebs- und Per-

sonalräte jetzt auch noch um die

Innovationsfähigkeit kümmern sollen

und wenn ja, warum? 

Innovation ist häufig Ergebnis von

Chaos oder Wildwuchs

Diese Ansicht vertrat schon Joseph A. Schumpeter, ein

österreichischer Ökonom, der sich 1911 mit der Entste-

hung von Innovation beschäftigt hat. Innovation ist

ganz grundsätzlich die „Planung, Erzeugung und Durch-

setzung neuer Produkte, neuer Produktqualität, neuer

Produktionsverfahren, neuer Methoden für Organisation

und Management sowie die Erschließung neuer Be-

schaffungs- und Absatzmärkte“. Dazu gehört, dass die

Erfindung oder Idee erst dann zur Innovation wird,

wenn sie marktfähig ist, d.h. die Umwandlung von

Wissen in Geld gelingt. Damit wird auch deutlich, dass

es sich bei Innovationen nicht immer um den großen

Wurf, die sensationelle großartige Erfindung handeln

muss, sondern dass auch scheinbar kleine Neuerungen

im Produktionsprozess oder der Arbeitsorganisation

Innovationen mit zum Teil großer - auch finanzieller -

Wirkung sein können. Innovationen können nicht durch

einen planbaren Prozess herbeigeführt werden.

Innovationen entstehen häufig dort, wo es Freiräume

gibt, von den Regeln abzuweichen.

Basisinnovationen verändern Wirtschaft 

und Gesellschaft

Nikolai Kondratieff, ein russischer Ökonom, hat schon

1926 analysiert, dass es alle 45 bis 60 Jahre einen

Produktivitätsschub gibt, der nach und nach die gesam-

te Volkswirtschaft erfasst. Ein solcher Konjunkturzyklus

ist ein Reorganisationsprozess für die ge-

samte Gesellschaft. Ausgangspunkt eines

neuen Zyklus ist immer eine so genannte

Basisinnovation, d.h. eine Erfindung oder

neue Technik, die die Wirtschaft nachhaltig

verändert - aber auch die Gesellschaft. Wer

nicht in der jeweiligen Industriesparte oder

bei Zulieferern arbeitet, wird mit den

Neuerungen im Alltag konfrontiert. Die

Eisenbahn war beispielsweise eine solche

Basisinnovation und in jüngerer Ver-

gangenheit die Informations- und Kom-

munikationstechnologie. Die meisten deutschen Haus-

halte haben heutzutage einen Internetzugang und die

Zahl derer, die ihr Leben ohne Handy organisieren, wird

täglich überschaubarer. 

Aber es gibt auch eine Kehrseite dieser Entwicklung:

Wenn die Wirkungsfähigkeit einer Basisinnovation ein-

mal erschöpft ist, stößt die wirtschaftliche Entwicklung

wieder an eine Grenze. Krisensymptome wie Arbeits-

losigkeit, Unternehmenspleiten etc. sind die Folge.

Auch heute ist es Zeit für die nächste Basisinnovation,

die Suche danach hat bereits begonnen. Potenziale

werden beispielsweise in der Gen- und Nanotechno-

logie gesehen. Entscheidend ist, in die neue Innovation
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exemplarisch das Phänomen des

„Im-eigenen-Land-Arbeiten“ und

„Im-Ausland-Wohnen“. Die Auswir-

kungen des „atypischen Grenzgän-

gerwesens“ müssen, so Chomard,

besser analysiert und in die Arbeits-

markt- und Regionalentwicklung ein-

bezogen werden.

Auch Claude Gengler kommt zum

Ergebnis, dass die Informationen

über Rolle und Bedeutung der Grenz-

pendler unzureichend sind und sich

stark auf Luxemburg konzentrieren.

Der Geschäftsführer der Stiftung

Forum Europa schlägt daher eine

systematische Zusammenarbeit zwi-

schen öffentlichen und privaten Ein-

richtungen vor. Möglicherweise kann

ein Institut für Grenzraumforschung

dafür einen geeigneten Rahmen bil-

den. Hier sollte auch die kleinräumi-

ge Perspektive aufgebrochen werden,

wie Prof. Peter Dörrenbächer am Bei-

spiel der Automobilindustrie zeigt.

Der Geograph spürt zwar interregio-

nalen Beziehungen im Lebens- und

Arbeitsalltag nach, auf Unternehmens-

ebene spielen sie aber eine unterge-

ordnete Rolle: Entscheidungsträger

und Zulieferer sind national und in-

ternational vernetzt, Beziehungen

zwischen den Betriebsräten der Re-

gion nur schwach ausgeprägt.

Interregionale Beziehungen betrach-

tet auch PD Dr. Peter Schmitt- Egner:

Die Großregion sei zwar ein Raum

mit hoher europäischer Kompetenz,

besonders im Bereich des Grenzgän-

gerwesens besteht aber noch Ent-

wicklungspotential. Nur durch eine

konsequente grenzüberschreitende

Zusammenarbeit, so der Politikwis-

senschaftler, könne die Großregion

weiter zusammenwachsen. Die Groß-

region befindet sich also nicht erst

seit gestern auf dem Weg in

eine interregionalen Arbeits-

und Lebenswelt, die größte

Strecke scheint aber noch vor

uns zu liegen. Die Veranstal-

tung zeigte, welche konkreten Aufga-

ben damit verbunden sind und wie

vielfältig das Grenzgängerphänomen

zukünftig diskutiert werden muss.

Der Dialog zwischen den Regionen

konnte im Werkstattgespräch außer-

ordentlich intensiviert und im März

auf der Fachkonferenz von EURES

und IBA in Luxemburg fortgesetzt

werden.

Ansprechpartner: Christian Wille

Interregionale Arbeitsmarktbeob-

achtungsstelle (IBA)

Die Interregionale Arbeitsmarktbe-

obachtungsstelle (IBA) sammelt im

Auftrag des Gipfels der Großregion

Informationen über den Arbeitsmarkt

in den Teilregionen und fertigt Ana-

lysen zur Beschäftigungslage des

grenzüberschreitenden Arbeitsmarkts

an. Hieraus erstellt sie Prognosen

und politische Handlungsempfehlun-

gen für zukünftige Arbeitsmarktent-

wicklungen im Kooperationsraum.

Die IBA untersteht einem Lenkungs-

ausschuss aus Vertretern der beteilig-

ten Regionen, der in Absprache mit

den politisch Verantwortlichen der

Großregion die jeweiligen Arbeits-

schwerpunkte festlegt. Die Umsetzung

des Arbeitsprogramms übernimmt

ein Netzwerk von sechs Fachinstitu-

ten aus der Großregion. Das ständige

Sekretariat und die Koordination die-

ses Netzwerks sind im INFO-Institut

in Saarbrücken angesiedelt.

In 2004 startete

die IBA das zwei-

jährige Vorha-

ben „Stand,

Perspektiven

und Handlungs-

erfordernisse

des Arbeits-

markts der Groß-

region bis 2020“,

das die Themen-

felder „Grenzüberschreitende Arbeit-

nehmermobilität“ und „Demogra-

phischer Wandel“ abdeckt. Im Januar

2005 legte die IBA dem Gipfel der

Großregion ihren dritten Bericht zur

Arbeitsmarktsmarktsituation vor. 

Weitere Informationen und Down-

loads unter: www.grossregion.net

„Unsere Betrachtung des

Grenzgängerphänomens bleibt oft 

sehr oberflächlich.“ Claude Gengler




